
Zeitschrift: Gesnerus : Swiss Journal of the history of medicine and sciences

Herausgeber: Swiss Society of the History of Medicine and Sciences

Band: 39 (1982)

Heft: 2

Artikel: Medizinisches in den Schriften Edward Brownes (1642-1708)

Autor: Levental, Zdenko

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-521357

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 07.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-521357
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Medizinisches in den Schriften Edward Brownes
(1642-1708) *

Von Zdenko Levental

Wenn schon im Titel einer Arbeit betont wird, daß man über das Medizinische

in den Werken eines Arztes berichten möchte, kann der Leser mit
Recht aufhorchen und voraussetzen, daß es sich wieder einmal um einen

jener Ärzte handelt, die Wichtigeres auf anderen Gebieten geleistet haben als

in ihrem eigenen Fach und Beruf. Und es stimmt auch, daß die rein
ärztlichen Verdienste Edward Brownes keine bleibende Spuren in der
Geschichte der Medizin, auch nicht selbst in der englischen, hinterlassen
haben1. Wäre er nicht der Sohn eines so bedeutenden Mannes gewesen, wie es

Sir Thomas Browne (1605—1682)2, Arzt, origineller Denker und verblüffender

Stilist war, dessen literarisch-philosophisches Werk zum allgemeinen
Gut der europäischen Kulturgeschichte geworden ist, und bis in unsere Zeit
für Forscher vieler Länder nicht an Anziehungskraft verloren hat3, würde
man Edward und seine Werke noch seltener und peripherer erwähnen. Das

geschieht jedoch mit Unrecht, weil Edward als Reiseschriftsteller
außerordentliche Qualitäten besaß.

Es ist im Rahmen dieser Studie nicht möglich und auch nicht notwendig,
ausführlicher auf den Lebenslauf Edward Brownes einzugehen. Wir möchten

uns auf einige Hinweise beschränken, die ein besseres Verständnis seiner
Reiseberichte ermöglichen: den Zeitpunkt und die Wahl der Routen, Ziele
und Inhalt der Aufenthalte, Schwerpunkte der Beobachtungen und
Berichte. Beim Beschäftigen mit dem teilweise noch unpublizierten Material,

wie es z.B. Edwards Reisenotizbücher sind, aber auch mit den
veröffentlichten Briefen, fasziniert uns besonders eine sehr menschliche
Note: wie es Edward immer wieder gelang, seine Reisen, gegen Rat und
Willen des dann doch helfenden Vaters, weit auszudehen, und wie er das mit
einer Alternation von Hartköpfigkeit und Demut zustande brachte. Übrigens

war das Reisen eine Tradition der Brownes. Sir Thomas selbst hat drei
Studienjahre in Frankreich, Italien und Holland verbracht. Der jüngere
Sohn Thomas, der 1667, wahrscheinlich in einer Seeschlacht, ums Leben

* Anläßlich der 340. Jährung der Geburt Edward Brownes und der 300. Jährung des Todes
seines Vaters Sir Thomas Browne.
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Abb. 1. Edward Browne

kam, wurde schon als 14j ähriger auf ein Jahr nach Frankreich geschickt, um
dort vor allem die Sprache, aber auch ein mehr weltmännisches Benehmen

zu lernen.

Leben und Reisen

Edward (der auch eine größere Zahl von Schwestern hatte wurde 1642 in
der ostenglischen Provinzhauptstadt Norwich (in Norfolk) geboren, wo sich
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sein Vater, seit 1637, für sein ganzes Leben angesiedelt und eine blühende
Praxis aufgebaut hatte. Nach der Grundschule in der Heimatstadt studierte
Edward in Cambridge und Oxford, um dort 1667 seinen Medicinae-Doctor-
Titel zu erwerben. Mittlerweile hatte er schon 1664/65 die erste Reise auf den

Kontinent unternommen, die als Teil seiner Ausbildung gedacht war und
ihn, unter anderem, an die Universitäten von Paris, Montpellier und Padua
führte. Aus dieser Zeit stammt sein Tagebuch, das er 1664 in Norwich
angefangen hatte. Dessen erster Teil wurde 1836 von S. Wilkin4, im
einleitenden Teil der Gesamtwerke Sir Thomas', der zweite erst 1924 von
G. Keynes 5 veröffentlicht. Obwohl es sich hier nicht um ein «Werk», d. h. um
einen für die Öffentlichkeit bestimmten Text handelte, werden wir diese

Aufzeichnungen doch als Publikation behandeln, da sie neben den drei
Büchern und den Zeitschriften-Beiträgen Edwards eine werlvolle Quelle
darstellen. Auch sind diese spontanen, unversehönten Beschreibungen für
die Erfassung Edwards Persönlichkeit besonders anziehend und wertvoll.

Schon einige Monate nach der Beendigung seines Studiums, ward
Edward eine außerordentliche Ehrung zu Teil: er wurde zum Mitglied der

Royal Society, der englischen Akademie der Wissenschaften, ernannt, nur
fünf Jahre nachdem diese Institution durch einen königlichen Charter
offiziell anerkannt worden war6. Eine Reihe von Persönlichkeiten, die sich,

zum Unterschied von Edward, als Forscher schon einen Namen gemacht
hatten, wurde erst in den folgenden Jahren, nach Edward, gewählt7. Alle
bisherigen Versuche, diese Tatsache zu erklären, gehen in mehr oder weniger

vagen Vermutungen aus, um so mehr, als Sir Thomas, damals schon ein
weltberühmter Autor und Experte mit eigenen naturwissenschaftlichen
Erfahrungen, nie Mitglied der Royal Society wurde. Wir haben uns bei
diesem Ereignis aufgehalten, weil die Wahl zum «Fellow» es Edward
ermöglichte, auch einen Forschungsauftrag zu erhalten, der die Ausführung
seiner Pläne während der Auslandsreise erleichterte, das Prestige innerhalb
der Familie förderte und ihm dadurch mehr Bewegungsfreiheit gab. Durch
diese offizielle Mission wurden ihm auch viele fremde Türen, an die er
klopfte, weiter geöffnet.

Zu dieser zweiten Reise startete er im Spätsommer 1667, kehrte aber erst
knapp vor Weihnachten 1669 zurück. Sie führte ihn über Holland, Belgien
und Deutschland zuerst nach Österreich. Von Wien aus unternahm er - ohne

sich wegen der Unterbrechungen seiner losen medizinischen Forlbildung
Sorgen zu machen — längere Exkursionen. Die erste zu den Bergwerken der
Slowakei, die damals ungarisches Hoheitsgebiet war, die nächste durch die
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Steiermark, Kärnten und Krain über Friaul nach Venedig—Padua, und
zuletzt, als längste und zu jener Zeit auch gewagteste Expedition, über die

ungarischen Donaustädte und Slawonien, Serbien, Mazedonien, nach
Larissa in Nordgriechenland, also durch Gebiete, die damals größtenteils
zum Osmanischen Reich gehörten.

Im Jahre 1673, als auch sein erstes Buch8 erschien, konnte er als Begleiter
einer englischen diplomatischen Delegation, die nach Köln ging, zum dritten
Mal den Kontinent besuchen. Diesmal galt die relativ kurze Reise Teilen der

Niederlande, Deutschlands und Belgiens und ermöglichte ihm 1677 das
Erscheinen eines weiteren «Accounts»9. Beide wurden dann 1685, mit einigen
Erweiterungen, in einem Band herausgegeben10. Sie wurden auch in mehrere

Sprachen übersetzt, was für ihre Aktualität und Qualität sprichtn. Zum
Material, aus dem wir die medizinischen Elemente wählen und besprechen
möchten, gehören auch die Beiträge in den «Philosophical Transactions», der
Zeitschrift der Royal Society. Ihr Inhalt ist zum größten Teil mit den dem

jeweiligen Thema entsprechenden Text in den erwähnten Büchern identisch.
Zur Zeit dieser letzten Reise war Browne schon Familienhaupt und eine

in London etablierte Persönlichkeit, mit einer Praxis, zu der auch Spitzen
der Aristokratie gehörten. Es wurden ihm bald mehrere Ehrungen zuteil:
Ernennung zu einem der Leibärzte des Königs Charles II, Lehrauftrag für
Anatomie in der Schule der Barbier-Chirurgen, eine Stelle im angesehenen
St. Bartholomew's Hospital und Funktionen im College ofPhysicians, bis zur
Präsidentschaft, die er bis zu seinem Tode, 1708, ausübte.

Bevor wir die Ubersicht von Brownes Beschreibungen beginnen, die sich

auf die Heilkunde und ihre Grenzgebiete beziehen, möchten wir noch

versuchen, die Ausblickspunkte, den Beobachterhorizont und das Zielpublikum

zu bestimmen, die für ein besseres Verstehen der Folge und des Inhalts
dieser Berichte notwendig sind. Während seines ersten Kontinent-Besuchs
1664/65 war er noch Student der Medizin, was sein Interessenrepertoire mehr
beeinflußte, als es bei den späteren Reisen der Fall war. Und doch trägt sein

Tagebuch4-8, am 1. Januar 1664 in Norwich begonnen und dann in Frankreich

fortgesetzt, primär den Stempel eines überaus lebensfrohen, von
verschiedenen Neugierden und Neigungen bewegten jungen Mannes, während

das Fachliche an zweiter Stelle steht. Diese private, aber doch begrenzt
intime Chronik, widerspiegelt meist in wenigen Sätzen seinen Alltag:
Ergänzung des Studiums und der Allgemeinbildung, Freude am geographisch

Unbekannten, am Kunsterlebnis, an Begegnungen mit Menschen
oder Unterhaltung schlechthin. Da er zu dieser Zeit auch oft und ausführlich
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über sein Tun und Treiben an seinen Vater schrieb, nehmen wir an, daß das

Tagebuch mehr zum eigenen Erinnern und der Pflege einer Art von
Selbstdisziplin gedient hat.

Als er dann 1668 den «grand tour» antrat, war er schon Arzt, aber ohne

eigene Erfahrungen. Dagegen hatte er nicht nur gute Sprachkenntnisse
erworben, sondern — vielleicht gezielt, als Vorbereitung der Reise — auch
Standardwerke der klassischen und neueren Historiker und Geographen
gelesen. Dafür liefern die Bezüge in seinen Büchern reichliche Beweise. Von
großer Bedeutung für die Wahl wenigstens eines Teils der besichtigten Orte
und Objekte war der Auftrag, den er auf sein eigenes Angebot hin, von der

Royal Society bekommen hatte. Edward sollte vor allem in Ungarn und den

benachbarten Ländern, unmittelbar oder durch vertrauenswürdige
Berichterstatter, Informationen sammeln, die damals einen Teil der englischen
Naturforscher und die sich entwickelnde Technologie des Landes besonders

interessierten. Es handelte sich in erster Reihe um Einrichtungen und das

Funktionieren von Bergwerken, Verarbeitung von Erzen sowie um verschiedene

Minerale, Kochsalz und, merkwürdigerweise, um Heilbäder. Henry-
Oldenburg, Sekretär der Royal Society und Redakteur ihrer Zeitschrift,
hatte Ende 1668 Browne, der gerade in Wien angekommen war, zu diesem
Zweck eine Liste mit genau formulierten Fragen geschickt13. In Briefen an

Oldenburg kamen dann, teils schon während der Reise, Brownes erste
Auskünfte, die in den «Philosophical Transactions» veröffentlicht
wurden14. Beobachtungen, die speziell durch diesen Fragenkatalog angeregt
wurden, finden wir natürlich auch auf den Seiten seiner Bücher. Auf die
dadurch entstandene Überproportionierung einiger Themenbereiche haben
wir schon hingewiesen. Da sich Browne aber auch an einen weniger gelehrten
Leserkreis wenden wollte, versuchte er diesem entgegenzukommen, indem
er in die Narration buntere Details und einigermaßen abenteuerliche
Erlebnisse einbaute. Für rein Medizinisches hatte er damals weniger Interesse

(was man auch aus den kleinen Reisenotizbüchern erkennen kann, die

in der Handschriftensammlung der British Library in London aufbewahrt
sind). Außerdem konnte er bei den zahlreichen, aber viel zu kurzen Aufenthalten

vielerorts weder viel sehen, noch Bedeutendes erfahren.
Zur Zeit der letzten Reise, 1673, als er schon ein distinguiertes Mitglied

der höheren Londoner Gesellschaft war, hatte er der Royal Society gegenüber

scheinbar nicht mehr besondere Verpflichtungen, was seine Erzähler-
Schwerpunkte etwas veränderte. Das Badewesen wie auch die Gewinnung
von Erzen waren zwar noch immer Lieblingsbereiche, aber einige andere,
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z.B. politische und soziale, rückten mehr in den Mittelpunkt. In seinem

allgemeinen Charakter und Stil unterschied sich sein damals entstandenes
zweites Buch9 doch so wenig vom ersten8, daß man sie 1685 zusammen in
einem Band herausgeben konnte10'15.

Eigene medizinische Ausbildung. Universitäten in verschiedenen Ländern

Sir Thomas Browne, der vor seinen Studienaufenthalten im Ausland in
Oxford eine den scholastischen Rahmen kaum überschreitende, sehr dürftige

medizinische Ausbildung erfuhr, aber modernere Ideen über das

"making of a doctor" vertrat, wollte seinem Sohn schon eine frühe Chance

geben, sich an fortschrittlicheren Fakultäten Europas umzuschauen. So

konnte Edward zwischen seinem Medicinae Bachelor und Medicinae Doctor,
1664/65, die Reise nach Paris interpolieren, die er dann nach anderen
Städten Frankreichs und Italiens ausdehnte16. Den Winter vor dieser

(ersten) Reise verbrachte er in der Vaterstadt und in London. Wie er dort
trotz turbulenter Vergnügungen doch noch Lust, Zeit und Energie für
praktisches, vor allem anatomisches Lernen fand, kann man im ersten Teil
seines Tagebuchs 4 gut verfolgen.

Schon am Neujahrstag 1664 war er mit Sezieren beschäftigt. Er öffnete
das Herz eines Stieres, einige Tage später einen Hund. Weitere Objekte
seines Skalpells waren Organe eines Kalbes, Affen, Truthahns, Hasen und
anderer Tiere, was er oft nur mit einem Satz, man könnte sagen
buchhaltungsmäßig verzeichnet. Dabei erscheint uns wesentlich, daß er, sicher auch

unter dem Einfluß des Vaters, früh angefangen hat, vergleichend-anatomisches

Wissen nicht nur aus Büchern zu schöpfen. Wie stark diese komparative

Ausrichtung auch in den späteren Jahren war, geht aus seinen (nicht
publizierten) Vorlesungen hervor, die er 1675/78 gehalten hat. Daß sein

wichtigster Lehrer in Cambridge der berühmte Anatom Francis Glisson

(1597—1677) war, hat dabei sicher auch eine Rolle gespielt16.
Nun waren in diesem Norwicher Winter nicht alle Erfahrungen Edwards

so objektiver Natur, und S. Wilkin 4 bemerkt mit Recht, daß er «obwohl den

Vergnügungen zugeneigt, den Willen zur Erweiterung seines Wissens besaß,
dabei aber zu sehr bereit war, alles zu glauben, was er hörte, und viel mehr,
als er sah». So lobt er z.B. eine magische Kur gegen Gelbsucht, erwähnt
nicht, woher sie stammt, aber empfiehlt sie, ohne sich selbst von der

«Wirkung» überzeugt zu haben. Er besuchte auch eine Frau, die «eine

Schlange erbrochen hatte», aber konnte diese nicht sehen, da sie schon
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verbrannt war. (Es handelte sich hier, wenn nicht um reine Phantasie,
vielleicht um einen Fall von schwerer Ascaridosis?). Nüchterner klingt die

Beschreibung der Fiebertherapie mit einem Wunder-Pulver, wahrscheinlich
Chinin-Rinde, die damals in England schon hoch geschätzt, aber schwer zu
bekommen war. Die in Norwich geschriebenen Seiten des Tagebuchs
enthalten auch eine stolze Feststellung, obwohl ganz kurz gehalten: das erste
Honorar, 10 Schilling, erhalten für die Betreuung eines febrilen Patienten.

Als Kontrast zu Edwards jugendlicher Leichtgläubigkeit kann man beim
Lesen seiner Reisebücher, die er nach mehreren Jahren Reifung zu schreiben

begann, doch eine sehr deutliche Wandlung feststellen. Er hat sich in so

großem Maße vom Glauben an Wunder und Vorurteilen im allgemeinen
distanziert, daß er das Lob seiner Biographen verdiente, er hätte sich von
vielen anderen Reiseschriftstellern gerade durch einen ausgeprägten
Objektivitätssinn unterschieden.

Weiter erfahren wir aus dem Tagebuch, daß er während eines kürzeren
Besuchs in London in der «Chirurgeons Hall» anatomische Vorlesungen
Christopher Ternes (1620—1673) hörte und Sektionen beiwohnte. Diese

letzten wurden aber nicht von Ärzten, sondern von Chirurgen ausgeführt.
Der Unterricht erfolgte in lateinischer und englischer Sprache. (Einige Jahre

später hat Edward Ternes Tochter geheiratet und in derselben Institution
unterrichtet.) Vor der Abreise aus London besuchte er den Chirurgen, später
Hofarzt, Edmund King11, um seine anatomischen Präparate kennenzulernen,

darunter auch jene, die wie in einem Herbarium getrocknet aufbewahrt
wurden.

Ab Mitte April finden wir ihn in Paris, wo er sein Tagebuch5 fortsetzt.
Diesmal ging es um ein mehrere Monate dauerndes Studium in klinischer
Medizin, Anatomie, Heilpflanzenlehre, Chemie und Mathematik. Von den

Professoren, die er erwähnt,,war Guy Patin18 der bedeutendste. «Dieser ist
der verrückteste Kerl von einem Professor, den ich je reden hörte», schreibt
Edward, ohne diese Feststellung zu erklären, und verzeichnet dann noch
eine spätere Begegnung mit diesem Lehrer und berüchtigten Polemiker, der
sich rege nach Sir Thomas, dem Autor der «Religio medici», erkundigte. Was
aber Edward an der Pariser Medizinischen Schule am stärksten
beeindruckte, war «... der Brauch, daß der Unterricht so frei ist, daß jeder
Student zu dem, was er hört, Bemerkungen machen kann und dem Professor,

sogar mitten in der Vorlesung, Fragen stellen darf».
Bei den Demonstrationen im botanischen bzw. «medizinischen» Garten

lernte er eine große Zahl von Pflanzen kennen. Im klinischen Unterricht
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hörte er unter anderem Vorlesungen über Galens Definitionen des Fiebers,
über Hernien sowie über Paracentese bei Ascites. Er besuchte einige
Krankenhäuser und hospitierte bei Operationen. Das Wertvollste und
Eindruckvollste an fachlicher Information liefert er — ohne es zu wollen — in
der Chronik seiner eigenen Erkrankung, die mit großem Schwächegefühl, in
der Folge auch mit einer Halsentzündung, über 6 Wochen dauerte. Edward
mußte geduldig jene Heilprozeduren durchmachen, die damals in Paris
vorherrschten. Man glaubt, bei der Aufzählung von Austreibungsvarianten
der «kranken Säfte», den wiederholten Aderlässen, Einläufen, Purgierungen
und ihren Auswirkungen eine Komödie Molieres zu lesen. Vom Versuch einer
diagnostischen Bestimmung war bei den Chirurgen und Ärzten, die Edward
besuchten, gar nicht die Rede, aber der Glaube an die Allmacht der Therapie,
besonders des Aderlasses, war undiskutabel. Daß man damals auch in
England trotz dem Einfluß Sydenhams und anderer Erneuerer noch nicht
viel weiter gekommen war, zeigt schon Sir Thomas' Brief, in welchem er
seinem erkrankten Sohn zwei Laxantia-Rezepte schickt. Mitte August war
Edward wieder so weit hergestellt, daß er die Reise nach Montpellier
antreten konnte. Hier aber endet leider sein Tagebuch.

Vier Jahre später, 1667/68 führte sein Weg nach Wien zuerst über
Holland, sodann Belgien und Deutschland, aber diese Route wurde erst 1677

im zweiten «Account»9 beschrieben. In Leyden besuchte er die «Anatomischen

Schulen» mit ihren Skeletten verschiedener Tiere und konservierten
menschlichen Leichen, den Botanischen Garten und eine Sammlung von
optischen Gläsern. In Amsterdam hatte er die Gelegenheit, die anatomischen

Injektionspräparate F.Ruyschs (1638 1731) zu bewundern, bei
J.Swammerdam (1637—1680) Experimente über die Atmung. Der «alte»
J.R. Glauber (ca. 1604—1668) zeigte ihm sein Laboratorium. In Altdorff (bei
Nürnberg) sah er, von M. Hoffmann, Professor der Botanik und Anatomie,
geführt, den Garten mit gegen 2000 Pflanzen und allerlei «Seltenheiten»,
größtenteils wieder Skelette. In Wien hörte er L. Wolfstregel19 19 Tage lang
über die Leiche einer enthaupteten Frau dozieren. Der Anatomie-Hörsaal
konnte mehr als 100 Studenten fassen. Um unwillkommene Zuschauer
fernzuhalten, wurde eine Eintrittstaxe erhoben. Browne scheint besonders

von den Muskelpräparaten so beeindruckt gewesen zu sein, daß er Einzelheiten

darüber eine halbe Seite seines Buches widmet.
Zum Abschluß dieser Übersicht, in welcher die Bedeutung der Anatomie

in Brownes Ausbildung zum Ausdruck kam, möchten wir noch erwähnen,
daß er viel später, 1682, nochmals in diesem Bereich sein Interesse und eine
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gewisse Geschicklichkeit beweisen konnte. In den «Philosophical Transactions»20

veröffentliche er die ausführliche Darstellung seiner Sektion eines

Straußes, über dessen Bau und Physiologie damals noch verschiedene

Spekulationen angestellt wurden, die auch seinen Vater wiederholt beschäftigt

haben2.

Infektiöse und andere Krankheiten

Die Pest oder damals von der Pest noch nicht unterschiedene Seuchen traten
zur Zeit Brownes Beisen noch häufig in vielen Ländern Europas auf. Nicht
nur London erlebte 1665 eine verheerende Epidemie ("The great plague");
auch Norwich blieb von ihr nicht verschont. Trotzdem sind Brownes
Anmerkungen über Infektionskrankheiten sowohl recht spärlich wie auch

vag. Als er 1664/65 Europa bereiste, mußte er sich mehrmals mit seinem
«Bill of Health» ausweisen. Als er 1668 in Brüssel ankam, «grassierte zur
selbigen Zeit auch allhier die Pest sehr stark, und waren wohl über 300
Häuser versperrt». (Wir zitieren hier aus der deutschen Ausgabe11 seines

zweiten «Accounts».) An den Türen dieser Häuser waren Girlanden und die
Inschrift IHS befestigt. In Andernacht (Deutschland) gab es viele
Pestkranke, die zum großen Teil auf Schiffen, die am Bheinufer lagen,
isoliert wurden. Im September 1669 beeindruckte ihn in Belgrad die überaus
große Zahl von frischen Gräbern, die durch die kürzlich dort grassierende
Pest erklärt wurden. An zwei Stellen erzählt er, wie auf der Bückkehr aus
Larissa seine Beisegruppe in Priitina (jetzt Jugoslawien) auf Unterkunft in
einem angesehenen Hause verzichtete, weil dort ein «Pestkranker» lag. Man

zog es vor, unter der Leitung eines Zigeuners ein anderes Quartier, außerhalb
der Stadt, aufzusuchen8.

Anläßlich des Aufenthalts in Larissa (er wollte dort den Sultan sehen, der
in dieser Stadt vorübergehend weilte) schrieb er: «Als ich alldar war war
es sehr heißes Wetter und giengen viel Krankheiten und Fieber alldar in
Schwung.» Das sei damals auch in den meisten Ländern Europas der Fall
gewesen. Bei seiner Rückkehr nach England stellte er fest, daß auch dort
viele an Quartanfieber darniederlagen8'11.

Von allen Krankheitsbeschreibungen Brownes scheint uns jene, die sich
auf die Häufigkeit von endemischer Struma im kärnterischen St.Veith an
der Glan bezieht, so treffend, daß wir sie hier ohne Kürzung bringen: «Viele
Leute haben allhier große Kröpffe, und zwar etliche so groß, als ihr eigener
Kopf seyn mag. Auch sind viele Leute blind und verschiedene stumm und
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dumm miteinander. Außerhalb der Stadt ist ein Spitall vor die jenigen die
ihre Sprache verloren haben oder von Verstand und Sinnen kommen oder die
sonsten durch ihre große Kröpffe untauglich werden und nicht fort können.
Viel unter ihnen verdeckten ihre Kröpffe davon sie sonst große Plage haben,
wann es kalt Wetter ist. Es sind aber beydes, Manns- und Weibs Personen
damit behafftet: außer was etwas vornehmes von Leuten ist welche wol leben,
auch Wein und gut Bier trincken, die sind denselben nicht so sehr unterworfen»
(von uns unterstrichen, Z.L.). «Und hab ich hier größere Kröpfe in dieser

Gegend gesehen, als einige die mir vorkommen auf dem Alpen-Gebürge im
Savojer-Land.»811 Die Zahl der Kropfträger und das Ausmaß von pathologischen

Veränderungen, die Browne in St. Veith zu Augen kamen, mußten
sehr impressiv gewesen sein, da er sich sonst an keiner Stelle seiner Schriften
so ausführlich und plastisch über eine Krankheit geäußert hat, wie hier über
den endemischen Kropf und den Kretinismus, wobei er sogar an den

möglichen Einfluß von sozialen Faktoren gedacht hat.
Während im englischen Original des ersten Buches8 St. Veith als Heiler

der Chorea Sancti Viti nur mit einem halben Satz berührt wird, können wir
aus der deutschen Ausgabe11 folgenden Text zitieren, der wohl vom
Übersetzer hinzugefügt wurde: «Auch hält das gemeine Volck davor, daß
dieser St. Veith von der Tantz-Kranckheit befreyen kan, welche man
St. Veits-Tantz nennet. Dieses Tantzen ist eine Art von Unsinnigkeit, die
schon seit vielen Zeiten bekannt ist und werden damit gesunde Menschen

angesteckt. Hortius erzelet, daß er mit solchen Weibs-Personen geredet,
welche alle Jahr nach einer St. Veiths Capelle Wallfahren gegangen, allwo sie

solang tanzt, biss dass sie Müdigkeit halben niederfallen müssen. Sonst
wären sie das gantze Jahr frey davon gewesen, bis die Zeit des May-Monden
herbey genahet, da sie dann wieder über einigen Schmertzen in den Gliedern
geklagt, biss sie sich zu ihrer gewöhnlichen Zeit wieder zum St. Veits-Fest
aufmachen müssen.»

Nachdem er Wien als eine gesunde Stadt bezeichnet hat, bemerkt er:
«Doch saget man viel daselbst von der Colica Austriaca, oder Österreichischen

Darm Gicht, als von einer Land-Seuch, so dieser Orten, sehr gemein
ist, welche auch durch treffliche Arzneyen sich schwerlich heben lässt.» 9'1 '21

Therapie und Volksmedizin

In diesem Abschnitt wird nur sehr wenig über Krankenhäuser und die

Apothekerkunst die Rede sein, da uns Browne darüber nur am Rande etwas
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